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1
Am 10. April 1833 legte der Dampfer «Yellow Stone» in St. Louis ab zu einer waghalsigen Fahrt in die Wildnis der Indianergebiete am oberen Missouri, an Bord der Prinz und der Maler.
Auf dem Mississippi lastete noch das neblige Grau der Frühdämmerung, für George Scott aber war die Nacht schon vorbei. Er schälte sich aus der Bisondecke, pinkelte über Bord und fuhr in die Hosen. Dann nahm er ein scharfes Messer und schnitt ein großes Stück Schinken aus einer der Schweinehälften, die über ihm an eisernen Haken hingen. Er sammelte die Eier ein, die die Bordhühner in ihre grob zusammengenagelten Lattenkisten gelegt hatten, und stellte dabei in Gedanken das Frühstück zusammen. Scott wollte die Mannschaft an diesem Morgen vor der Abreise noch einmal mit Schinken, Bratensoße, einer Pfanne Zwieback, Spiegeleiern und einem Kaffee verwöhnen, der so breiig wie Grütze war. Denn schon ein paar Stunden später würde er viele Passagiere auf der Verpflegungsliste haben. Da konnte er solchen Aufwand nur für Leute treiben, die Master Bennett persönlich ausgewählt hatte.
Von den sechs Heizern waren Antoine und Richmond, die halb nackt auf ihren Strohmatten im Vorderkastell schliefen, zur ersten Wache eingeteilt. Scott stieß sie unsanft mit dem Fuß an. Ein paar Minuten durften sie sich Zeit für einen kräftigen Bissen und einen Becher heißen Kaffee lassen, denn Ingenieur Watson kämpfte noch mit dem unlustigen Feuer unter den Kesseln. Gegen sechs Uhr dann rammten die beiden Schwarzen die ersten vier Fuß langen Eschen- und Eichenscheite in die Feuerlöcher.
Die «Yellow Stone» verbrauchte auf der Route St. Louis–Fort Pierre, wo sie von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang gegen eine kräftige Strömung ankämpfen mußte, einen Wald von 1700 rund fünfzigjährigen Eichen, etwa zwanzig Bäume an jedem Reisetag. Die fünf Klafter im Bug reichten ungefähr bis St. Charles. Dann mußte bei einem der Woodhawks, die am Flußufer Holz anboten, gestoppt und nachgeladen werden.
Schlag sieben trug der Kabinenjunge Calvin das Frühstück für Master Bennett und die Offiziere nach vorn. Er konnte Kopfnüssen nur entgehen, wenn ihm das Kunststück gelang, die Eisenpfanne mit Schinken und Zwieback so schnell von achtern zur Vorderkajüte zu balancieren, daß das Fett darin noch zischte, wenn er servierte.
Während des Frühstücks planten Kapitän Bennett, Maat John Berer, die Ingenieure Newton und Watson sowie der Steuermann John Willis nicht nur den ersten Streckenabschnitt, sondern versuchten auch Platzprobleme zu lösen. Das war nicht einfach, denn diesmal war an Bord mit gut hundert Personen zu rechnen, darunter Engagés der American Fur Company und Regierungsagenten für die Indianergebiete. Die komfortabelste Kajüte auf dem Boilerdeck war für einen Baron aus Deutschland mit seinem Anhang reserviert. Noch bevor die erfahrenen Männer alle Probleme im einzelnen gelöst hatten, stürmte schon die wilde Meute der Engagés, der Fallensteller und Jäger an Bord und kämpfte um die besten Zweidollar-Schlafplätze.
Gegen zehn Uhr blinzelte Andrew G. Bennett auf dem Steuerstand nach dem Qualm, der in schweren Schwaden die hohen, ausgezackten Schornsteine verließ. Dann prüfte er die Dichte und Qualität des Dampfes am Klang des Austrittsrohres, während Watson auf dem Hauptdeck den Dampfdruck maß.
Das war auch die Zeit, zu der Pierre Chouteau jr. mit seiner Frau Anna Emilie und seinen beiden Töchtern an Bord kam. Er wollte vor dem deutschen Gast auf dem Schiff sein, um ihn standesgemäß zu empfangen und ihn dann mit seiner Familie bis St. Charles zu begleiten. Chouteau, Chef des Departments West der American Fur Company, wollte sichergehen, daß es ihm auf der langen Reise zu den Pelzhandelsposten an nichts fehlte. Er kannte Rang und Namen des Mannes, der als Baron Braunsberg reiste, in Wahrheit aber Maximilian Prinz zu Wied war, und der, wie er wußte, die Welt der Indianer im unerschlossenen Nordwesten erforschen wollte. Verrückte Europäer, dachte Chouteau, so viel Aufwand und Risiko ausgerechnet für die primitiven Wilden. Er interessierte sich ja auch für Indianer, aber nur aus der Ferne und solange sie für Bisonhäute und Biberfelle sorgten. Zur Begleitung des Prinzen sollten ein Maler und ein Kammerdiener gehören, der zugleich Jäger und Landvermesser war.
 
Die drei Reisenden, die Chouteau erwartete, waren schon siebzehn Tage vor der Zeit mit dem Dampfer «Paragon» in St. Louis angekommen. In dieser Stadt, die das Tor zum Westen war, bot Maximilian einen seltsamen Anblick. Ohne seine Doppelflinte und die Jagdtasche hätte er auch ein heruntergekommener Wanderprediger sein können. Er trug einen langen Gehrock von feierlichem Flaschengrün und eine schwarze Samtschleife. Die wahre Farbe seiner Pumphosen dagegen war verborgen unter verschiedenen Schmutzablagerungen, die die Beinröhren so stark stützten, daß ihr Träger sie nachts hätte neben dem Bett aufstellen können. Ein flacher schwarzer Hut mit breiter Krempe, der die dicken Ohrlappen in Schutz nahm, drückte die ohnehin schon gedrungene Gestalt des Prinzen noch mehr ins Quadrat. In dem derben Gesicht wirkte die Mundpartie eingefallen. Wenn er sich auf die Lippen biß, war kaum noch ein Vorderzahn daran beteiligt. Wären die lebhaften, intelligenten Augen nicht gewesen, hätte niemand Maximilian für einen Wissenschaftler und schon gar nicht für einen Prinzen gehalten.
Dagegen wirkte sein junger Begleiter, der Maler Karl Bodmer, nahezu aristokratisch, obwohl er nur der Sohn eines kleinen Baumwollhändlers aus Zürich war. Er war groß und schlank, eine elegante Erscheinung in seinem braunen Rock aus grobem Samt, den ein lässig geschlungener Seidenschal dekorierte, und den hellen, längsgestreiften Hosen. Ein turmartiger Zylinderhut beschattete ein hübsches, schmales Gesicht mit blaugrünen Augen. An dem rötlichen Schimmer seines flotten Oberlippenbärtchens hatte vermutlich der Tabaksqualm mitgewirkt, den er aus seiner Meerschaumpfeife sog. Aus einer großen Umhängetasche mit den Malutensilien ragten ein Sonnenschirm, ein Beil und ein Klappstuhl.
Die beiden Männer turnten die Laufplanken der «Paragon» hinunter. Sie waren auf ihrer Amerikareise schon in vielen Häfen angekommen, fühlten sich aber immer wieder erst einmal beklommen, wenn sie irgendwo an Land gingen, so auch jetzt beim Anblick der fremdartigen Menschenmenge am Ufer des Mississippi. Keiner der neugierigen Gaffer am Langen Kai hätte sich vorstellen können, daß die seltsamen Ankömmlinge vor einem der größten Abenteuer standen, das man im 19. Jahrhundert wagen konnte. Hätte man ihnen erklärt, daß die beiden die Indianervölker am Missouri, die Landschaften, Tiere und Pflanzen in einem bilderreichen Reisewerk dokumentieren wollten, wären sie fassungslos gewesen. Dafür riskierte hier niemand seinen Skalp.
Während sich David Dreidoppel, Maximilians Kammerdiener, mit ein paar schwarzen Trägern abmühte, das schwere Gepäck von Bord zu wuchten, überwand der Prinz seine Unschlüssigkeit. Er ging zu einem Uniformierten, hielt ihm ein Empfehlungsschreiben seines Freundes, des Herzogs Bernhard von Sachsen, an General Clark unter die Nase und bat ihn, den General von seiner Ankunft zu unterrichten. Clark war der ranghöchste Vertreter der amerikanischen Regierung in St. Louis und vor einigen Jahren ein großzügiger Gastgeber des Herzogs gewesen.
«Mal sehen, was passiert!» sagte der Prinz und setzte sich zu Bodmer auf eine Transportkiste.
Nach einer Stunde sahen sie, wie sich ein Reiter und eine Kutsche rücksichtslos den Weg zum Ufer bahnten. Der Kutscher dirigierte die nervösen Pferde unmittelbar vor den Dampfer und sprang vom Bock. Der Reiter stellte sich Maximilian als Major O’Fallon vor und übermittelte die Grüße von General Clark. O’Fallon hatte den Auftrag, die Reisenden in der Kutsche zum Hotel «Union» zu begleiten, der einzigen Herberge ohne Kakerlaken, wie er versicherte.
Nachdem sie ein Stück die Straße zur Stadt hinaufgefahren waren, konnten sie das Uferpanorama überblicken. Die Illinois-Seite des Mississippi war verhüllt von den dichten Rauchschwaden der Dampfer auf dem Fluß. Ewigkeiten hatten nur die leisen Rinderkanus der Indianer auf dem Rücken des «Vaters der Ströme» getanzt. Doch seit einigen Jahren mußte der Fluß die neuen, stinkenden Schiffe der Weißen ertragen. Das Ufer des bei St. Louis behäbiger werdenden Mississippi wurde eine gute Meile lang von Dampfern eingenommen, die nach New Orleans oder in den einige Meilen unterhalb von St. Louis einmündenden Ohio und hinauf nach Cincinnati oder zu anderen Zielen im Osten fuhren.
Aber nur zwei Dampfboote, die «Yellow Stone» und die «Assiniboin» der Amerikanischen Pelzhandelsgesellschaft, wagten im Jahr 1833 die lange Reise zu den Ufern der Wildnis, zu den Dakota-, den Ponca- und den Mandan-Indianern oder gar noch weiter zu den Cree und Assiniboin beim 1800 Meilen entfernten Fort Union am Missouri.
Die Straße, die zum Hotel «Union» führte, durchschnitt die langen Zeilen zwei- und dreigeschossiger Häuser. An der Mississippi-Front standen die Comptoirs und Magazine der Handelshäuser. Einige waren von kupferbeschlagenen Kuppeln gekrönt. Auf den Hügeln über der Stadt brüsteten sich weiße Villen mit stattlichen Säulen, Veranden und Außenkaminen, die man an beiden Giebelseiten hochgemauert hatte.
Als Karl Bodmer in seinem Hotelzimmer zur Ruhe kam, wirkten in ihm die verwirrenden Eindrücke nach. Er wollte ein paar Skizzen machen, aber im Augenblick fehlte ihm die Entschlußkraft. Später würde er die kahlköpfigen Indianer zeichnen, die der Kutscher «dreckige Osagen» genannt hatte. Sie lungerten an der Hauswand einer Kneipe herum, die pockennarbigen Gesichter mit brandroter Farbe beschmiert. Obwohl der Alkoholverkauf an Indianer verboten war, waren sie restlos betrunken und wirkten irgendwie hoffnungslos, fand Bodmer.
Auch die Prügelszene, bei der einer der verdammten Sklavenhalter einen Schwarzen verdrosch, wollte er später aufzeichnen, aber nicht für den Prinzen, sondern für seine eigene Mappe. Die Szenen würden ihn, wenn er wieder in Europa war und Fernweh nach dem freien Amerika bekommen sollte, daran erinnern, daß die Amerikaner die erkämpften Freiheiten nicht mit jedem teilten, schon gar nicht mit Schwarzen und Indianern.
Bodmer hatte große Stapel Bisonhäute und Biberfelle gesehen, die am Langen Kai umgeschlagen wurden. Angeblich mußten in Amerika pro Jahr rund hunderttausend Biber sterben, damit ihr kurzhaariges seidiges Fell die Zylinder schmücken konnte, die die feine Gesellschaft in aller Welt für schick hielt. Ein schnelles Millionengeschäft, dachte er versonnen, und in diesem Augenblick liebte er seine eigene schöpferische Arbeit, die mühsam war und ihn nicht reich machte. Er wußte auch, daß es ein schmutziges Geschäft war, denn die Pelzhandelsgesellschaften profitierten davon, daß sie die Indianer zur Vernichtung ihrer eigenen Lebensgrundlagen verführten und dann noch ihre Engagés ausschwärmen ließen, um in den Jagdgründen der verschiedenen Stämme Fallen aufzustellen. Zwar konkurrierten seit 1828 schon Seidenzylinder mit solchen aus Biberfell, aber auch dieser Modewandel würde kaum ein Tier vor dem Tellereisen retten.
«Am 25. März ungefähr zum dreihundertsten Male zum Frühstück dicke Bohnen mit fettem Speck und Spiegeleiern, over easy», notierte Bodmer am nächsten Morgen in sein Journal.
Der Prinz, der Bodmer beim Schreiben zusah, schmunzelte. «Wieder Klagen über das Essen?»
Bodmer lachte grimmig: «Ich kann einfach nicht verstehen, daß man in Amerika vom Bauern bis zum Gouverneur dieses darmblähende Futter ißt und die Küche der alten Heimatländer in Europa so schnell vergessen hat!»
Zum Glück hatte er sich schon erleichtert, als eine junge Frau an ihrem Tisch Platz nahm. Die Wirtin machte die Gäste miteinander bekannt, und die Europäer erfuhren, daß Miss Bixby Lehrerin war. Bodmer ertappte sich, wie er beim Kaffeetrinken genießerisch seinen Blick von der schlanken Linie ihres Halses zum Brustansatz wandern ließ. Je länger er nun reiste, desto mehr konnte er sich für die offenherzige Mode begeistern. Er empfand sie geradezu als barmherzig. Zu seiner Freude ging die junge Frau auf die Bitte Maximilians ein, von ihrem Leben in St. Louis zu erzählen. So hatte Bodmer einen guten Grund, an ihren vollen Lippen zu hängen.
Der Prinz bemerkte das natürlich und war zunächst amüsiert, dann aber auch ein wenig besorgt, der hübsche und noch sehr junge Maler könne in Liebeshändel geraten und damit in Konflikte, die sehr unpraktisch für die Expedition wären.
Elizabeth Bixby konnte einen Mann schon aus dem Gleichgewicht bringen. Sie hatte ein schmales, etwas zu langes Gesicht und entblößte beim Lachen leider auch zu lange Zähne. Aber ihr Mund war sinnlich, das Kinn rund und weich und die schöne Stirn von dunkelblonden Locken umrahmt. Außerdem hatte sie sehr große, graublaue Augen.
«St. Louis ist eine so lebendige Stadt», schwärmte sie. «Als ich vor ein paar Jahren hier ankam, zählte sie nur fünftausend Einwohner. Jetzt leben hier mindestens fünfzehntausend Menschen, die Schwarzen natürlich nicht gerechnet.» Natürlich nicht, dachte Bodmer in Erinnerung an die Prügelszene.
Miss Bixby erzählte die Geschichte von St. Louis so kurz und vereinfacht, als stünde sie vor den Jungen und Mädchen in ihrer Einklassenschule. Die Stadt verdanke ihre Existenz der staatsmännischen Weitsicht ihrer Gründer, erklärte sie den beiden Gästen am Tisch, dem Patriotismus ihrer Politiker und dem Bürgersinn ihrer Einwohner. Der Prinz, der alles, was sie sagte, mitschrieb, sah aus wie einer ihrer emsigen Schüler.
«Es war Gott», sagte Miss Bixby mit fester Stimme, «der das Kanu des Franzosen Pierre Laclède 1764 hier ans Ufer lenkte, ihn an Land gehen und einen befestigten Posten errichten ließ.» Es sei die beste Stelle gewesen, die man am ganzen langen Fluß finden konnte, in der Mitte des heutigen Territoriums der Vereinigten Staaten gelegen und erreichbar für alle Schiffe. «Und, was das wichtigste ist», fügte sie triumphierend hinzu, «so hoch über dem Mississippi, daß seine Frühjahrshochwasser die Stadt nicht erreichen können.»
Maximilian, mehr mit praktischem Sinn als mit Gottvertrauen ausgestattet, vermutete eher, Laclède habe an der ausgebleichten Rinde der Bäume abgelesen, bis zu welcher Höhe der Mississippi das Land überfluten würde, und sich dann für diesen Platz entschieden.
Miss Bixby blickte den Prinzen stirnrunzelnd an, fuhr dann aber unbeirrt fort: «Die Wahl war jedenfalls richtig. Das Flußufer hier überragt den mittleren Wasserspiegel des Mississippi um gut dreißig Fuß.»
Ob es außer der günstigen geologischen und geographischen Situation nicht auch andere, siedlungspolitische Gründe für den Aufstieg von St. Louis gegeben habe, fragte Maximilian ungeduldig, denn ihr Vortrag begann ihn zu langweilen.
Miss Bixby stimmte ihm fröhlich zu, schließlich konnte sie erneut höheres Walten ins Feld führen. «Offenbar war es Gottes Wille, daß wir Amerikaner von hier aus zur Eroberung von Ober-Louisiana aufbrechen sollten. So führte Gott immer mehr Menschen nach St. Louis, an der Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert hatte die Siedlung bereits zweitausend Einwohner.» Mit Zahlen kannte die junge Lehrerin sich aus.
Bodmer, der bisher geschwiegen hatte, fragte unschuldig: «War nicht vielleicht Napoleon der Gott von St. Louis?» Jedenfalls habe ihm ein Mitreisender auf der «Paragon» erzählt, daß viele Menschen geweint hätten, als Napoleon die Stadt mitsamt dem riesigen Ober-Louisiana an Präsident Jefferson verkaufte, um mit dessen Dollars seine Kriegskasse aufzufüllen.
Miss Bixby schlug sich wacker. «Es gibt überall sentimentale Menschen», sagte sie. In Wirklichkeit hätten die Franzosen das Land nie richtig in Besitz genommen. Sie seien immer leichtfüßige Voyageurs und Pelzhändler gewesen. Die Scholle habe sie nicht interessiert. «Es war der Amerikaner Daniel Boone, der das erste Steinhaus westlich des Mississippi baute und den Boden bearbeitete.» Und in ihrem Lehrerinnenton fügte sie hinzu: «Das war gleich nach der Jahrhundertwende.»
Maximilian fiel das konfuse patriotische Gefasel von Miss Bixby auf die Nerven. Aber es sei nicht von der Hand zu weisen, sagte er mit einiger Schärfe, daß die Politik der Franzosen und der Spanier einem Mann wie Boone unter die Arme gegriffen und seine Siedlungspläne kräftig unterstützt hätte, während ihn die Amerikaner um den größten Teil seines Gebietes brachten, wie schon zuvor in Kentucky. «Auch er hat, wie man weiß, den Abzug der alten Landesherren beklagt.»
In diesem Augenblick fuhr Benjamin O’Fallon vor und erlöste Miss Bixby aus ihrer Bedrängnis und den Prinzen aus seiner Langeweile.
Weil Maximilian und Bodmer Einkäufe machen wollten, kutschierte O’Fallon sie in die Main Street. Man konnte dort Mode, Hausrat, Silberwaren, Möbel, Farben und Wandbespannungen finden, vor allem aber Reisebedarf, Lederwaren, Sattelzeug, Seilerwaren, Eisengeräte, Lebensmittel und Saatgut. Es gab auch Restaurants, Pensionen, Bäder und Barbiere, und das war für einen Grenzort ein wahrhaft städtisches Angebot.
Der Prinz indessen hatte kaum Augen für die meisten Dinge. Er bat den Major, sie zu einem Ausrüster zu fahren, bei dem sie günstig und in guter Qualität Pulver und Blei, Alkohol zum Präparieren, Vorräte an Kaffee, Tee und Zucker kaufen konnten. Um die Indianer für sein wissenschaftliches Vorhaben zu gewinnen, wollte er Tabak, Messer, Spiegel, Farben sowie auf Karton genähte bunte Glasperlen aussuchen.
Als sie mit den Einkäufen fertig waren, schickte Major O’Fallon den Kutscher mit dem Gespann zurück zum Hotel «Union». Er sollte mit Dreidoppel die Kisten, Säcke und Pakete ausladen. Dem Prinzen und Bodmer schlug er eine Besichtigung der Lagerhäuser und Kontore am Flußhafen vor, wo sie Agenten, Pelzhändler und Trapper, alles wildniserfahrene Männer, als Berater für die Expedition treffen würden. Mit gekonnter Beiläufigkeit erwähnte der Major, daß sich auch eine Gruppe von Sauk- und Fox-Indianern unter einem gewissen Häuptling Keokuk in der Stadt aufhielte, für die sich die Herren ja vielleicht interessieren könnten. Die Indianerdelegation wolle sich bei General Clark für die Freilassung von gefangenen Kriegern einsetzen, die im benachbarten Illinois-Territorium einen Aufstand gewagt hätten.
«Wo sind die Indianer?» fragte Bodmer aufgeregt.
«Immer dem Geruch nach», scherzte O’Fallon. «Wo es am strengsten riecht, da müssen sie sein.»
Er führte Maximilian und Bodmer zur ersten Häuserfront über dem Fluß und dirigierte sie so selbstbewußt und energisch durch die Menschenmenge, daß die beiden kaum Schritt halten konnten. Nur Trägerkolonnen mußten sie passieren lassen, denn die schwarzen Schauerleute konnten unter den schweren Lasten auf ihrem Nacken kaum den Kopf heben und ausweichen.
In einem leeren Lagerhaus hatte die Indianerbehörde Keokuks Delegation untergebracht. Eine Traube neugieriger Bürger belagerte den Eingang. Der Prinz schärfte Bodmer vor der ersten Begegnung mit den «Söhnen der Wildnis» noch einmal ein, worauf es ihm bei der Arbeit ankam. «Achten Sie beim Aquarellieren auf alle Details der Haartracht, auf die Bemalung, die Stammesmerkmale, die Kleidung, und stellen Sie die Besonderheiten deutlich heraus. Vermeiden Sie überflüssige Arrangements.»
[...]
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Über dieses Buch
Die »Yellow Stone«, ein Raddampfer, so narbig und kampferprobt wie ein alter Krieger, gebaut für den Pelzhandel am Missouri-Strom. An Bord der Schweizer Karl Bodmer, der erste Maler, der die Welt an den Ufern der Wildnis, die Welt der Indianer in meisterhaften Bildern einfängt – und Maximilian Prinz zu Wied, der das bedeutendste deutschsprachige Werk über die Indianer Nordamerikas schaffen wird.
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